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Wulf wusste sehr gut, dass es viele Arten gab, auf die man in den Steinbrüchen von Mons Arbuini um seinen Stolz gebracht werden konnte. Was der unbarmherzige rote Sandstein selbst nicht besorgte, erreichten die Wachen, denen auch über Schläge, Ketten und harte Worte hinaus reichlich Mittel zur Verfügung standen, um einen Gefangenen von Tag zu Tag weiter zu zermürben, bis seine Seele keinen Raum mehr für irgendetwas außer Verzweiflung und stillem Leid bot.


Das alles hatte er schon gewusst und heimlich gefürchtet, als man ihn dazu verurteilt hatte, zwölf lange Jahre zwischen den hoch aufragenden Felsen zu verbringen, weil er im Bürgerkrieg die Speerträger des falschen Fürsten befehligt hatte.


Allerdings hatte er nie damit gerechnet, dass die Demütigungen, die ihn erwarteten, auch nur das Geringste mit einem schier unermesslichen Berg von Rüben zu tun haben würden.


Eine Bäuerin, die der Vogtei Aquae abgabepflichtig war, hatte diesen Teil ihrer Ernte im Morgengrauen in Mons Arbuini abgeladen. Der Rübenhaufen ragte nun drohend im äußeren Hof zwischen dem düsteren Torhaus und dem Küchengebäude auf. Für jedes halbwegs geschulte Auge war nicht zu übersehen, dass die Feldfrüchte ihre beste Zeit hinter sich hatten. Seit man sie aus dem Boden geholt hatte, war ein harter Winter ins Land gegangen, und an diesem feuchtkalten Märzmorgen boten sie einen so traurigen Anblick, dass Wulf sie guten Gewissens nicht einmal mehr an ein Schwein verfüttert hätte. Diejenigen, die hier für ihre Verbrechen oder für ihre Zugehörigkeit zur falschen Seite in dem vor anderthalb Jahren so blutig bei Bocernae zu Ende gegangenen Krieg büßten, galten gleichwohl manchem noch weniger als das Vieh, und so waren die Rüben vielleicht doch ganz passend.


»Sieh zu, dass du sie in den Keller bekommst, und beeil dich«, unterbrach Ludolf rüde seine Überlegungen.


Ludolf, der Koch, war ein freier Mann, aber unglücklich darüber, dass sich für ihn im Leben keine andere Beschäftigung gefunden hatte als die, hier die Aufsicht über eine kleine Schar von Taschendieben und betrügerischen Schreibern zu führen, die aufgrund ihrer angegriffenen Gesundheit oder überwiegenden Harmlosigkeit der Küche zugeteilt waren. Die letzten paar Wochen lang hatte er Wulf reichlich Anlass gegeben, stumm darüber zu fluchen, dass ein fast tödlich verlaufenes Fieber in den dunkelsten Wintertagen auch ihm die zweifelhafte Gnade verschafft hatte, dieser angeblich leichteren Arbeit nachgehen zu dürfen. In den Monaten davor hatte er sich in den eigentlichen Steinbrüchen geplagt, aber Ludolfs Befehlen gehorchen zu müssen, war in mancherlei Hinsicht sogar noch schlimmer, und das nicht, weil Wulf inzwischen aus schmerzhafter Erfahrung wusste, dass ein lederner Schärfriemen, von der Hand des Kochs geschwungen, durchaus eine blutende Wunde hinterlassen konnte, wie die noch recht frische Narbe an seinem rechten Unterarm ihm regelmäßig ins Gedächtnis rief.


Zunächst hatte er den Verdacht gehabt, dass Ludolf einfach ein boshaftes Vergnügen daran fand, jemanden, der einmal ein sehr geachteter Krieger gewesen war, wie einen Küchenjungen herumzuscheuchen, und hatte sein Bestes getan, es sich gefallen zu lassen. Doch das genügte nicht, denn die eigentliche Schwierigkeit bestand darin, dass Wulf sich etwas zu gut aufs Kochen und auf die Führung einer großen Küche verstand. Zwar war er der Sohn einer ehemaligen Nonne, deren diesbezügliche Fähigkeiten über zugegebenermaßen sehr gutes Rührei nie hinausgekommen waren, aber sein Vater hatte vor Jahrzehnten für einen neustrischen Fürsten gekocht. Auch wenn Wulf selbst im Zuge des Barsakhanensturms mehr oder minder zufällig in eine ganz andere Tätigkeit hineingestolpert war, hatte er das in Kindheit und Jugend Gelernte bis heute nicht vergessen und im Rahmen des Notwendigen auch immer angewandt.


Er wusste ganz genau, wann man den Topf am Kesselhaken einen Zahn höher hängen musste, selbst wenn nur fade Suppe vor sich hinköchelte, aber auch, wie man diese Suppe mit den doch sehr begrenzten zur Verfügung stehenden Mitteln weniger fade gestalten konnte und wohin man am besten eine winzige Tasse davon stellte, um den Feuerkobolden eine Freude zu machen und sich so ihr Wohlwollen zu erhalten, damit sie die Flammen im Herd bewachten und Brände verhinderten.


Dass ihm auch tausenderlei andere Kleinigkeiten, die man in diesem Handwerk einfach beherrschen musste, geläufig waren, war Ludolf nicht entgangen. Jemanden, der imstande war, ihm den Platz des fähigsten Kochs streitig zu machen, konnte er nicht gebrauchen, so machtlos sein vermeintlicher Rivale auch sein mochte. Deshalb achtete er peinlich genau darauf, Wulf keinen Augenblick lang vergessen zu lassen, dass dies hier eine Gefangenschaft und vor allem eine Strafe war.


Bisweilen blieb unklar, welcher Fehler Ludolfs Zorn erregte und harsche Vergeltung nach sich zog, doch Wulf war sich sehr sicher, zu wissen, womit er die Rüben verdient hatte. Gestern hatte er sich an Ludolfs geheimen Branntweinvorräten vergriffen, wenn auch nicht, um seinen eigenen Kummer zu ertränken; im Feindesland empfahl es sich stets, nüchtern zu bleiben. Aber Tassilo hatte dringend einen Schluck und dann noch einen zweiten und dritten zur Stärkung gebraucht.


Nicht, dass Ludolf es hätte beweisen können. Doch dass Tassilo erst aschfahl im Gesicht aus dem Keller zurückgekehrt war, um von einem fürchterlichen Gespenst dort unten zu berichten, nur um bald darauf halbwegs erholt und verdächtig guter Laune seinem Tagwerk nachzugehen, musste aufgefallen sein. Der Schuldige war leicht zu erraten gewesen, denn es verstand sich von selbst, dass der Junge nicht von sich aus Ludolfs Eigentum angerührt hätte, wenngleich das eher dem bekanntermaßen rachsüchtigen Wesen des Kochs als Tassilos besonderer Ehrlichkeit geschuldet war. Es hieß, der Bursche habe sich in Aquae Calicis mit Diebstählen über Wasser gehalten, bis sein Glück eines Tages nicht mehr ausgereicht habe, um damit durchzukommen. Wulf sah keinen Grund, daran zu zweifeln.


»Worauf wartest du eigentlich noch?«, fragte Ludolf drohend.


Wulf neigte ergeben den Kopf und murmelte etwas, das als Entschuldigung missverstanden werden konnte, auch wenn es eigentlich alles andere als das war.


Das besänftigte Ludolf genug, ihm großzügig zu gestatten, den Korb, der unten an der Kellertreppe stand, als Tragehilfe zu nutzen. »Aber sieh zu, dass du ihn gut füllst. Wenn ich dich dabei ertappe, dass du ihn nur halb voll durch die Gegend trägst, um Zeit zu schinden, wird es dir noch sehr leidtun.«


Wulf nickte lammfromm. Der Koch bedachte ihn mit einem letzten zweifelnden Blick, bevor er sich in die Wärme des Küchenhauses zurückzog.


Der Rübenberg wartete geduldig, und der Korb an der Kellertreppe war ein Ungetüm aus Weidengeflecht, das man nicht ungestraft mit schwerem Gemüse vollhäufen durfte, wenn man ohne gebrochene Knochen die Stufen hinuntergelangen wollte.


So wurde das Rübenschleppen vor allem zu einer Übung darin, einzuschätzen, wie viel Ludolf wohl durch die Pergamentbespannung der beiden Küchenfenster sah, die auf die Kellertreppe an der Ostmauer des Gebäudes hinausgingen, wann er darauf verfallen könnte, eines dieser Fenster zu öffnen, um mehr zu erkennen, und ob die beiden Wachen, die Wulf vom Torhaus aus im Blick hatten, ihn wohl verraten würden, wenn er den Anweisungen des Kochs nicht in allen Einzelheiten Folge leistete.


Er hatte erfolgreich dreimal den nicht ganz halbvollen Korb in den Keller getragen und gezwungenermaßen auch zweimal vor Ludolfs Augen mehr schlecht als recht das überquellende Behältnis hinuntergeschleift, als Tassilo mit unfroher Miene durch die östliche Küchentür ins Freie kam.


Wulfs Leidensgenosse war noch keine zwanzig Jahre alt und eigentlich recht liebenswürdig für jemanden, dessen Kunst bisher darin bestanden hatte, auf dem Markt oder in den Gasthäusern die Schnüre von Almosenbeuteln zu durchtrennen und in fremde Taschen zu greifen. Es hatte ihn erst im letzten Monat nach Mons Arbuini verschlagen, doch diese kurze Bekanntschaft hatte ausgereicht, in Wulf einen Anflug väterlicher Besorgnis um seinen Mitgefangenen zu wecken.


Auch wenn »väterlich« kein Wort war, über das er allzu lange nachdenken wollte, um keine Wunde aufzureißen, die mehr schmerzte als die kürzlich vernarbte an seinem Arm, hatte er den Verdacht, dass es Gero, dem Hauptmann der Wachen von Mons Arbuini, mit Tassilo ähnlich ging. Auf seine Art war Gero kein übelwollender Mensch, und er musste gespürt haben, dass er jeden Ansatz zum Guten in dem Jungen im Keim ersticken würde, wenn er ihn drei Jahre lang der Plackerei in den Steinbrüchen und der denkbar schlimmsten Gesellschaft in diesem Teil Austrasiens überließ. So war es auf die Küche hinausgelaufen, einschließlich des ein oder anderen Gespensts, das sich unbedingt im Keller sehen lassen musste.


Anders als Wulf war Tassilo sich wenigstens nicht der Geister bewusst, die sich nicht gezielt zeigten. Sie waren zahlreicher, als man hätte meinen können, von dem grimmigen römischen Centurio, der aus unerklärlichen Gründen gern im Kornspeicher spukte, über die Wanderfalkengespenster nahe beim Nistplatz ihrer lebenden Verwandten hoch in der Steilwand bis hin zu dem neugierigen Hasen, dessen Anwesenheit an diesem trostlosen Ort Wulf ein völliges Rätsel war. Doch neben ihnen gingen viel zu viele Häftlinge um, die Mons Arbuini nicht einmal verlassen hatten, nachdem der Tod sie befreit hatte.


Ob Tassilo einem von ihnen begegnet und deshalb so entsetzlich verstört gewesen war, wusste Wulf nicht, aber er hatte nicht vor, danach zu fragen. Es war selten klug, zuzugeben, dass man ein kundiger Geisterseher war. Früher oder später führte dieses Eingeständnis nämlich unweigerlich dazu, dass irgendjemand einen um unerfüllbare Gefallen bat, ohne auch nur zu ahnen, dass es nicht einfach war, mit Gespenstern zu reden und sie in seinem Sinne zu beeinflussen.


Doch Geistersorgen führten Tassilo jetzt ohnehin nicht zu ihm.


»Es tut mir so verdammt leid«, flüsterte der junge Mann, musterte den Rübenhaufen und erkannte ihn ganz offensichtlich als den unüberwindlichen Gegner, der er war. Lauter setzte er hinzu: »Ein Krieger der Wache ist drüben an der Westtür, und ich soll dich rufen. Der Hauptmann will dich sprechen.«


Er klang, als vermute er, dass Gero im Zweifelsfalle noch schlimmer als die Rüben sei.


Wulf hätte ihm sagen können, dass er sich irrte, aber er wusste nicht, wer sonst noch zuhörte. So ließ er den Korb fallen und ging mit, ohne zu wissen, was ihn erwartete.


Gewöhnlich fand er sich nur ins schmucklose Schreibzimmer des Hauptmanns bestellt, wenn dessen Schreiber abwesend oder anderweitig verhindert war, so dass Gero jemanden brauchte, der eine Feder zu führen wusste. Doch der Schreiber war heute schon auf dem Hof gewesen, um der Bäuerin die Ablieferung der verdammten Rüben zu bestätigen; das konnte es also nicht sein, und der Krieger, der an der Westtür wartete, sah so unbehaglich drein wie Tassilo.


»Der Hauptmann will dich sprechen«, sagte auch er und klang dabei fast entschuldigend, ob nun aus rein menschlichem Mitgefühl oder weil er wusste, dass der Gefangene, den er über den Hof zu führen hatte, vor dem Krieg Geros Freund gewesen war und alle Begegnungen zwischen ihnen dementsprechend holprig verliefen.


Ein oder zwei Herzschläge lang gab Wulf sich der hübschen Vorstellung hin, dass dies hier vielleicht eine Rettung vor dem Rübenberg war und irgendeine langweilige, aber leicht zu bewältigende Schreibarbeit auf ihn wartete, bis Ludolf der Flut von Feldfrüchten anders Herr geworden war.


Doch zu so etwas neigte Gero gemeinhin nicht, und er achtete peinlich genau darauf, nicht in den Ruf zu geraten, seinen alten Freund auch nur im Mindesten zu bevorzugen.


Umso beunruhigender war das, was Wulf vorfand, als der Krieger die schwere Eichentür zu Geros Schreibzimmer aufzog. Ein Kohlenbecken spendete dem schlichten Raum etwas Wärme, obwohl der Hauptmann es sonst für Verschwendung hielt, die Frühjahrskühle durch mehr als seinen Mantel zu verscheuchen. Aber vor allem standen eine dampfende Teekanne und mit ihr zwei Schalen bereit, eine mehr, als hätte vorhanden sein sollen, wenn Gero allein hier arbeitete.


Darüber hinaus war das Gesicht des Hauptmanns, der zusammengesunken an seinem Tisch saß, so blass und gequält, dass zu befürchten stand, dass der eine Dienst, den er Wulf trotz allem erweisen wollte, nur der war, ihm eine schlechte Nachricht schonend beizubringen, statt einen Untergebenen vorzuschicken. Das flackernde Licht, das über die geweißten Wände tanzte, hatte mit einem Schlag zu viel von einem Höllenfeuer.


Wulf bemühte sich redlich, sich die Angst, die sich in ihm regte, nicht anmerken zu lassen, und verneigte sich stumm, auch wenn sein rübengepeinigter Rücken sich darüber beklagte.


»Hör schon auf damit«, wies Gero ihn gereizt an, lehnte sich zurück und rieb sich den Armstumpf, der ihm bei feuchtem Wetter immer zu schaffen machte. Dann sah er die Wache an, und eine verschwindend geringe Kopfbewegung reichte aus, den Mann hinauszuscheuchen.


Kaum dass die Tür hinter ihm zugefallen war, wies Gero auf den Stuhl, der sonst ehrbaren Besuchern oder allenfalls noch seinem Schreiber vorbehalten war. »Setz dich.«


Wulf tat wie geheißen und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu fragen, ob das Schlimmste eingetreten sei, als Gero ihm viel zu gemächlich Tee eingoss, bevor er seine eigene Schale füllte.


Er bedankte sich, wie es sich gehörte, und wartete ab, aber es verhieß nichts Gutes, dass Gero ihm sogar noch Zeit ließ, seine klammen Finger an der Schale zu wärmen, bevor er begann: »Du wirst vielleicht nicht hören wollen, was ich zu sagen habe, aber wissen musst du es.«


Die Furcht wuchs weit genug, um den kleinen Anflug körperlichen Behagens zu vertreiben, den die Ruhepause und die Wärme geweckt hatten.


»Ist etwas geschehen?«, fragte Wulf und hütete sich, seine Vermutung, was vorgefallen sein mochte, in Worte zu fassen. Solange das Schreckliche unausgesprochen blieb, war es noch keine Wahrheit.


Gero nickte ernst. »Ich weiß, dass ich dir im Laufe des letzten Jahres sehr wenig geholfen habe. Wenn du mir nun also im Gegenzug deine Hilfe versagst, habe ich es nicht besser verdient, und es wird keine bösen Folgen für dich haben. Aber es geht ein Geist um, und da sogar der Priester Angst vor ihm hat, würdest du mir einen großen Gefallen tun, wenn du dich der Sache annehmen könntest.«


Wulf bemerkte erst, dass er schallend lachte, als Gero ihm einen tadelnden Blick zuwarf.


»Zum Lachen ist die Sache nicht«, erklärte er.


»Oh doch«, antwortete Wulf, wenn auch nur, um nicht eingestehen zu müssen, dass ihm schwach vor Erleichterung war, so unbegründet sie auch sein mochte. Dass die eine Nachricht, die er niemals hören wollte, heute ausgeblieben war, hieß nicht, dass sie nicht noch eintreffen würde. Aber selige Ungewissheit war alles, worauf er derzeit hoffen konnte, und sie wiederzuhaben war ungeahnt erfreulich.


Gero seufzte und nippte dann versuchsweise an seiner Teeschale. »Wenn du Geisterspuk mittlerweile so lustig findest, wird es dich sicher ungemein erheitern, dass dieses verfluchte Gespenst mich heute die ganze Nacht wachgehalten hat, und das nicht zum ersten Mal in den letzten vier Wochen. Dreien meiner Krieger ist es nicht besser ergangen, und das waren nur die, die offen darüber gesprochen haben. Der Priester hatte ebenfalls Ärger, und Ludolf auch, obwohl er das nicht gern zugegeben hat.«


Wulf schwieg, probierte den Tee und war wenig überrascht, dass das Gebräu so stark geraten war, dass Bitterkeit den eigentlichen Geschmack übertönte. Gero hatte sich noch nie aufs Teekochen verstanden, und so rührend es war, dass er sich selbst darum gekümmert hatte, hätte er doch besser daran getan, jemanden aus seiner Dienerschaft darum zu bitten. Aber das konnte man ihm nicht ins Gesicht sagen, und so beschränkte Wulf sich auf die offensichtliche Frage: »Ist dein Geist also einer von denen, die erst vor kurzem gestorben sind?«


Das Fieber, das im Winter umgegangen war, hatte mehrere Gefangene geholt, und es gab noch ganz andere Arten, in Mons Arbuini ums Leben zu kommen und dann vielleicht über den Tod hinaus auf Rache zu sinnen.


Gero schüttelte den grauen Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste, wer der Kerl im Leben war! Aber er ist für mich ein Fremder, und ich verstehe kein Wort von dem, was er sagt oder vielmehr ruft und heult.«


Wulf legte den Kopf schief. »Der römische Centurio ist es aber nicht?«


»Zum Teufel, haben wir einen von denen? Der Himmel bewahre uns! Aber nein – ein Römer ist es nicht, da bin ich mir sicher. Mein Latein mag nicht das Beste sein« – vollständig abhandengekommen wäre ehrlicher gewesen, doch auch das sagte Wulf ihm nicht – »aber ich würde die Sprache wohl zumindest erkennen, und der Priester auch. Was das hier ist, weiß ich nicht, nur, dass unser Geist höchst übellaunig ist.«


»Wer könnte es ihm verdenken?«, gab Wulf zurück.


Gero schien die Frage für eine zu halten, die eine Antwort verdiente, doch was er sagte, hörte Wulf nur halb und vergaß es gleich wieder. Während sie die letzten paar Worte miteinander gewechselt hatten, war eine Kälte ins Zimmer gekrochen, die Tee und Kohlenbecken nicht verscheuchen konnten, und wenn es auch genaues Hinsehen erforderte, den Grund dafür auszumachen, war er nicht so gut versteckt, wie er vielleicht hoffte.


Ein in der Wand lauerndes Gespenst zu erspähen, war nicht unbedingt einfach, aber auch nicht unmöglich, wenn man seine Zorneskälte spürte und damit auf seine Anwesenheit vorbereitet war. Der rauchzarte Umriss einer Gestalt im sonst makellosen Weiß und zwei Schatten dort, wo sich Augen befinden mussten, waren zumindest auf den zweiten Blick zu erahnen. Ein Geist, der nicht nur den Nachtschlaf einiger Bewohner von Mons Arbuini störte, sondern auch noch tagsüber ihre Gespräche belauschte, war nun aber wahrlich nicht gut.


»Erschrick nicht«, sagte Wulf leise in Geros Ausführungen hinein und griff zu.


Wäre die Handbewegung, die er aus alter Gewohnheit vollführte, wirklich nötig gewesen, um den Geist zu packen, wäre sein Arm wohl ein ganzes Stück zu kurz gewesen. Doch körperlich zu tun, was sich auf anderer Ebene vollzog, erleichterte die Sache nur; eine notwendige Vorbedingung war es nicht.


Er hatte geahnt, dass das Gespenst sich sträuben würde, aber beträchtlich unterschätzt, wie sehr. Es war eines, gelegentlich einen kleinen Rattengeist aus einer Küche hinauszuwerfen, wenn er zu lästig wurde, aber etwas vollkommen anderes, einen altertümlich gekleideten Krieger, der sich mit aller Macht wehrte, aus einer Wand hervorzuzerren. Die eisige Luft, die in die Kohlenglut fuhr und dem entgegen der Mahnung sehr wohl erschrockenen Gero das Haar aus dem Gesicht wehte, war noch nicht einmal das Schlimmste. Solch äußere Misslichkeiten ließen sich ertragen, aber Willen gegen Willen mit dem Geist zu ringen, ließ einem die Knochen gefrieren und die Gedanken erstarren.


Das Gespenst hatte Pech und Wulf wiederum Glück, dass die letzten Wochen und Monate eine solche Zumutung gewesen waren und er nichts gehabt hatte, an dem er seine hilflose Wut auslassen konnte, ohne noch sehr viel größeren Ärger befürchten zu müssen. Wenn er sich nun gegen den Geist stemmte und ihn nicht davonkommen ließ, dann galt das viel eher Ludolf und Gero, den Wachen und all denen, die seinen Aufenthalt hier zu verantworten hatten, als einem längst toten Mann, der ihn erkennbar wüst beschimpfte, ohne dass Wulf mehr als wenige Worte verstanden hätte.


Dennoch war das hier – das Gespenst versuchte tobend erneut, sich loszureißen, und er musste es aufhalten – keine ganz fremde Sprache, nur eine sehr alte. Der Geist, dessen wilde rote Mähne so raureifüberzogen erschien wie sein pelzgefütterter Mantel, redete so, wie man es vor Hunderten von Jahren hier getan haben musste, oder vielleicht noch nicht einmal hier. Es schien sich um irgendeinen fürchterlichen Dialekt zu handeln, der dem inzwischen im nördlichen Austrasien gebräuchlichen nicht sehr nahestand.


»Loquerisne Latine?«, brachte Wulf in einem ruhigen Augenblick hervor, als das Gespenst kurz zu verharren schien, um nachzudenken, wie es sich besser aus dieser misslichen Lage befreien konnte.


Das immerhin hatte unerwarteten Erfolg; der Krieger aus langvergangenen Tagen stellte vorerst den Kampf ein und ließ Wulf herablassend wissen, Latein spräche doch wohl jeder, der etwas in der Welt herumgekommen sei.


»Du würdest dich wundern«, erwiderte Wulf, ohne seinen Griff zu lockern. Sich nach allem, was schon geschehen war, von diesem Gegner überrumpeln zu lassen und ihn ohne Waffenstillstand freigeben zu müssen, würde seine Nächte nur noch schlafloser machen, als sie in letzter Zeit ohnehin schon gewesen waren. »Und nun sag mir, warum du hier den Leuten zur Last fällst.«


Der Geist wurde deutlicher umrissen, zwar noch nicht so sehr, dass jemand wie Gero ihn hätte sehen können, aber doch genug, um eine gewisse Verhandlungsbereitschaft anzuzeigen. »Was kümmert es dich? Dir habe ich nichts getan.«


»Aber einem Freund.« Wulf nickte in Geros Richtung.


»So?« Das Gespenst maß den Hauptmann mit einem langen Blick und spie ihm dann ins Gesicht, was er gewiss als kalten Luftstoß zu spüren bekam, denn er zuckte zusammen. »Wenn der wirklich dein Freund wäre, ginge es dir ganz anders.«


Wulf wollte einem unhöflichen Spuk weder zugestehen, eigentlich Recht zu haben, noch erläutern, dass ein Krieger mit nur einem Arm in diesen Nachkriegstagen, in denen es zu viele entlassene Söldner und Heimatlose gebe, die liebend gern an seine Stelle getreten wären, nun einmal tun müsse, was er könne, um seinen Posten zu behalten.


»Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte er deshalb nur und zog den Geist unter Aufbietung aller Willenskraft noch ein Stück näher zu sich heran.


Das Gespenst runzelte die Stirn, und seine dichten Augenbrauen wallten dabei wie kleine Nebelschwaden. »Sie fallen mir ihrerseits lästig, und ich habe anders als sie jedes Recht, hier zu sein. Ich bin Arbuin. Dies hier war einmal meine Burg, und ich halte rein gar nichts davon, dass ihr daraus einen Steinbruch und ein Gefängnis gemacht habt.«


»Wir nicht. Die Entscheidung hat keiner, der heute hier ist, gefällt, und so leid es mir für dich tut, wir können sie wohl kaum rückgängig machen.« Wulf verschob das Staunen darüber, dass er es tatsächlich mit dem Mann zu tun haben sollte, der hier dem untergehenden römischen Reich einen Turm und eine kleine Herrschaft abgetrotzt hatte, sicherheitshalber auf später.


Vielleicht hörte man seinem Ton das Mitgefühl an, denn Arbuins Miene wurde friedfertiger. »Ich weiß«, bekannte er, »und die Schuldigen haben damals auch schon meinen Zorn zu spüren bekommen.«


»Warum trifft er dann jetzt andere?« Wenn Arbuin nur aus Kummer über die neue Bestimmung seines einstigen Wohnsitzes oder aus gekränkter Eitelkeit beschlossen hatte, den Lebenden zu Leibe zu rücken, dann konnte man ihm vielleicht etwas geben, das von genug Anerkennung zeugte, um ihn zufriedenzustellen, ein Trankopfer, eine täglich erneuerte Kerze in der Kapelle oder – da es an Steinen nun wahrlich nicht mangelte – eine gemeißelte Gedenkinschrift.


Doch die Antwort des Gespensts war eine ganz andere. »Die wird er auch weiter treffen, bis sie meinen Urenkel gehen lassen oder zumindest anständiger behandeln.«


»Es überrascht mich, dass du einen Urenkel hast, der noch jung und lebendig genug ist, hier gefangen zu sein«, bemerkte Wulf und war doch erleichtert, denn obwohl er die Geschichte von Arbuins Haus nicht gut genug kannte, um zu wissen, in welcher der heutigen großen Familien es aufgegangen war, hoffte er, dass Gero gewillt sein würde, dem Geist entgegenzukommen. Wenn es einen fernen Nachfahren des Burgherrn infolge des Bürgerkriegs in die Steinbrüche verschlagen hatte, würde eine Verbesserung der Lage des Unglücklichen vielleicht unterhaltsame und leidlich dankbare neue Gesellschaft in der Küche bedeuten.


»Nun gut – vielleicht auch ein ‚Ur‘ mehr, oder noch eines«, räumte Arbuin unwillig ein und wirkte gekränkt, dass sein pronepos mindestens zwei oder drei pro zu wenig aufwies, um Wulfs Ansprüchen an eine eindeutige Beschreibung zu genügen. »Er ist jedenfalls der Letzte, der von meinen Leuten noch übrig ist. So, wie sie jetzt mit ihm umgehen, ist das kein Zustand, und da er ja leider zu ängstlich ist, sich selbst zu helfen …«


Wulf musste ein Auflachen unterdrücken. »Glaub mir, wenn das auch nur einer hier könnte, dann täte er es. Aber so leicht ist kein Ausweg zu finden.«


Das Gespenst musterte ihn seltsam, als würde es bedauern, zu viel gesagt zu haben, und Wulf machte dazu wohl ein sonderbares Gesicht, denn wie aus weiter Ferne drang Geros Stimme zu ihm, die fragte, wie es um ihn stünde.


Er winkte ab und behielt Arbuin im Auge. »Es gibt also doch einen Ausweg? Wenn man von hier fliehen kann, ohne sich den Hals zu brechen, dann sag es mir, und ich verspreche dir, dass ich deinen Nachfahren mitnehme, wenn ich gehe.«


Die eisige Luft, die zur Ruhe gekommen war, wirbelte wieder auf, und Arbuin unternahm eine ernsthafte Anstrengung, sich loszureißen; es glückte ihm nicht, aber die Sache war knapp, und Wulf stand der kalte Schweiß auf der Stirn, als ihr Ringen ein vorläufiges Ende fand.


Er hatte die Oberhand behalten, doch das nützte ihm wenig, denn offenbar spürte Arbuin, wie viel dieses neuerliche Kräftemessen sein Gegenüber gekostet hatte. Der Geist lächelte ohne Wärme und verkündete: »Nein, das sage ich dir ganz gewiss nicht. Es ist ein Weg, den nur ein einziger Mensch allein beschreiten kann und kein zweiter nach ihm. Und denk nicht, dass du mich lange genug festhalten kannst, um mich zu verlocken, ihn dir doch zu verraten.«


»Was für ein Weg sollte das sein?«, fragte Wulf.


Das schien Arbuin ernstlich genug zu verärgern, um ihn noch eine Spur kälter werden und leicht verschwimmen zu lassen. »Das geht dich nichts an! Du würdest ihn doch nur für dich selbst nutzen, und mein Junge wäre ärger dran als je zuvor.«


»Das täte ich nicht«, sagte Wulf sehr leise, obwohl die Versuchung groß war, lieber einen sonderbaren Fluchtweg zu nutzen, als noch eine schier endlose Zeit hier zuzubringen und sie vielleicht nicht einmal zu überstehen. »Einen Urenkel oder ferneren Nachfahren habe ich zwar nicht, aber einen Sohn.«


In Wahrheit war es seine größte Angst, keinen mehr zu haben. Wenn man jemanden aus dem falschen Lager dieses unseligen Kriegs zuletzt nach der Schlacht von Bocernae verwundet und zu Tode erschöpft gesehen hatte, um dann anderthalb Jahre lang nichts von ihm zu hören, war es eine sehr kühne Hoffnung, dass dieser Mensch noch lebte und zugleich frei und bei guter Gesundheit war. Der ungewohnt fürsorgliche Empfang durch Gero hatte Wulf ernsthaft befürchten lassen, der Hauptmann würde ihm sagen, Wulfila sei tot oder selbst in den Steinbrüchen, wenn nicht gar in einem der Türme von Padiacum.


»Wenn mein Sohn gefangen wäre«, fuhr er fort, »und ich einen Fluchtweg für ihn wüsste, dann wäre ich mehr als zornig auf jeden, der ihn darum bringen würde. Das tue ich deinem Jungen also nicht an; gelegentlich bin ich zumindest in Ansätzen ein anständiger Mensch.«


»Das sagt sich leicht«, gab Arbuin wenig überzeugt zu bedenken.


Wulf hätte wohl nicht gekränkt sein sollen, dass ein fremdes Gespenst an ihm zweifelte. »Trau mir oder auch nicht, aber eines sage ich dir: Es ist immer noch sicherer, mir zu erklären, wie ich deinem Nachfahren helfen kann, als darauf zu hoffen, dass man ihn schonender behandelt oder gar freilässt, weil du allnächtlich wütest.«


Das Stirnrunzeln des Geists war furchteinflößend.


»Denn das muss aufhören«, verlangte Wulf. »Wenn du hier weiter die Wachen erzürnst, wird das deinem Verwandten mittelbar schaden, aber gewiss nicht nützen.«


Arbuin schwieg eine Weile. »Selbst wenn du nicht lügst und es wirklich gut meinst, kannst du ihm nicht helfen.«


»Ich kann zumindest mit Gero reden«, bot Wulf an. »Wenn du mir sagst, um wen es geht, kann ich den Hauptmann vielleicht überreden, ihn zu uns in die Küche zu schicken, das ist immer noch besser als … Verdammt!« Die Miene des Geists war allzu verdächtig. »Er ist schon dort, nicht wahr? Jetzt weiß ich auch, warum Tassilo erzählt hat, ihm sei ein Geist erschienen. Er ist dein sogenannter Urenkel, und du hast versucht, mit ihm zu reden!«


Arbuins gespenstisch fließende Gestalt wurde für einen Augenblick starr. Wulf war sich sehr sicher, richtig geraten zu haben, doch er kam nicht dazu, das Hochgefühl darüber auszukosten, denn jäh unternahm der Geist eine letzte Anstrengung, sich zu befreien. Die Kälte wurde zum Frosthauch einer Winternacht, der Luftzug zum tosenden Unwetter, und kurz spürte Wulf bis in die Knochen die Erschöpfung, die nicht nur dieses zu lange Ringen in ihm hinterlassen hatte, bevor er kopfüber in die Dunkelheit stürzte.


Als Wulfs Sinne ihm wieder halbwegs gehorchten, stellte er fest, dass er irgendwie auf dem Boden gelandet war und nicht viel bis auf Geros Hosenbeine sah. Der Hauptmann kniete neben ihm und versuchte, ihn wachzurütteln, während er gleichzeitig über Wulf hinweg der offensichtlich besorgt ins Zimmer geeilten Wache von vorhin wohl nicht zum ersten Mal versicherte, am Zustand des Gefangenen sei wirklich ein Gespenst schuld.


»Es ist, wie er sagt«, bekräftigte Wulf, fand, dass er noch erbärmlicher klang, als er sich fühlte, und ließ es geschehen, dass man ihn halb aufrichtete, an die Wand gelehnt hinsetzte und etwas von dem abscheulichen Tee in ihn hineinbeförderte, um ihn wieder zum Leben zu erwecken. Geros Mantel half nach einer Weile gegen das Zittern und die Kälte, und am Ende fand sich der Krieger mit der Weisung, niemanden einzulassen, der nicht mindestens einen Brand zu melden habe, wieder hinausgeschickt.


»Eines gebe ich zu«, sagte Wulf, als Gero ihm dann wortlos die zum zweiten Mal geleerte Teeschale abnahm. »Dein Geist ist wirklich nicht zum Lachen.«


»Was hast du da eigentlich so lange mit ihm besprochen? Meinen Namen habe ich verstanden und auch den Tassilos – war da unser Tassilo aus der Küche gemeint?«


»Eben der.« Vielleicht hätte es sich gehört, abzuwägen, ob man dem Hauptmann wirklich alles erzählen oder besser insgeheim mit Tassilo sprechen sollte, aber trotz allem war Gero noch ein Freund und war es schon gewesen, als sie, jung und unvernünftig, gemeinsam gegen die Barsakhanen gekämpft hatten. Außerdem hatte er einmal ein wenig Latein gekonnt, und auch wenn er das Meiste vergessen haben mochte, war es durchaus möglich, dass er ein paar Wörter mehr als die unschuldigen Namen aufgeschnappt und sich seinen Teil gedacht hatte. So gab Wulf sein Gespräch mit Arbuin gerafft, aber wahrheitsgemäß wieder und schloss: »Wie wir ihn besänftigen sollen, weiß ich nicht. An dem kann sich auch ein erfahrener Geisterbanner die Zähne ausbeißen. Erstens ist er stark, und zweitens ist es so gut wie unmöglich, ein Gespenst dauerhaft von dem Ort zu vertreiben, an den es gehört. Mir fällt allenfalls eines ein, was wir versuchen könnten, um ihn gnädig zu stimmen, aber es wäre sehr heikel.«


Gero schüttelte abwehrend den Kopf. »Wenn es so gefährlich für dich ist wie die Begegnung eben, dann lass es bleiben; das ist ein Befehl.«


Wulf ahnte, dass sein Erlebnis von außen betrachtet noch schlimmer ausgesehen haben musste als von seiner Warte aus. »Ich versuche nicht noch einmal, ihn festzuhalten. Aber was, wenn Tassilo mit ihm reden würde? Auf ihn hört er vielleicht, wenn er ihm sagt, dass er nicht weiter spuken soll.«


Gero lachte nur. Als er erkannte, dass das als Antwort nicht genügte, winkte er ab. »Entweder hat der Junge zu viel Angst, mit ihm zu sprechen, oder er erfährt dabei von dem angeblichen Fluchtweg.«


»Letzteres lässt sich ohnehin nicht verhindern. Wenn Arbuin seinem Nachfahren davon erzählen will, wird er es tun, und du kannst den armen Tassilo nicht die nächsten drei Jahre über vorsorglich Tag und Nacht in der sichersten Zelle eingeschlossen lassen, nur weil ihm jemand das Falsche sagen könnte.«


»Du weißt, dass ich das nicht täte«, gab Gero verärgert zurück. »Aber meinst du wirklich, es könnte etwas nützen, ihn zu bitten, mit seinem Ahnherrn zu reden?«


»Schaden kann es nicht«, behauptete Wulf kühn, und so bekamen sie bald Gesellschaft, auch wenn die auf der Suche nach Tassilo geschickte Wache nun endgültig an Geros Verstand zweifelte und sich erst merklich sträubte, den Hauptmann mit gleich zwei Gefangenen allein zu lassen, Geistergeschichte hin oder her.


»Und was hätten sie davon, mich umzubringen?«, fragte Gero am Ende fast heiter. »Das hilft ihnen wenig, und wenn sie mich als Geisel in ihre Gewalt bringen, wird auf mich gefälligst keine Rücksicht genommen. Nun geh; dass du es hörst, wenn hier jemand umfällt, hast du ja schon überdeutlich bewiesen.«


Der Krieger zog sich nicht ohne Argwohn zurück, aber Tassilo wirkte beim besten Willen nicht, als ob er die Gelegenheit zu Gewalttaten zu nutzen gedachte. Er spielte unruhig am Saum seiner fleckigen Tunika herum und warf verstohlene Blicke auf Wulf, ohne es zu wagen, laut zu fragen, weshalb er auf einmal den Umhang des Hauptmanns trug und was zum Teufel sonst noch hier geschehen war.


»Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum«, begann Gero. »Es scheint, als hättest du bedeutende Verwandtschaft, Tassilo.«


Der junge Mann wurde mit einem Schlag sehr blass. »Ich hätte wohl ahnen sollen, dass es nicht ewig gut gehen würde«, sagte er dann kleinlaut. »Es war nicht von langer Hand geplant, das müsst Ihr mir glauben.«


Gero sah zu Wulf hinüber, als erwartete er, in ihm Tassilos Mitwisser wobei auch immer zu finden, bemerkte aber wohl, dass sein alter Freund so ahnungslos war wie er selbst. »Schildere mir alles noch einmal in eigenen Worten«, forderte er an Tassilo gewandt und brachte es mühelos fertig, wohlunterrichtet zu wirken.


Tassilo ließ den Kopf hängen. »Ja, es ist wahr, dass ich gar nicht Tassilo bin, und ich weiß auch nicht mehr über ihn als das Wenige, was er an dem einen Tag gesagt hat, über irgendwelche Diebstähle und die Ungerechtigkeit, dafür drei Jahre in Mons Arbuini zubringen zu müssen. Aber er sah mir nun einmal ähnlich genug, dass man uns schon an dem Morgen, als wir von Aquae hierhergebracht werden sollten, ständig verwechselt hat.«


Bei seinem farblosen und noch knabenhaften Gesicht unter dem ebenso nichtssagenden blonden Haar war das kein großes Wunder. Vermutlich gab es Dutzende junger Kerle in seinem Alter, die nicht viel anders aussahen als er, zumal, wenn auch Kleidung und Gestalt keine großen Anhaltspunkte für eine Unterscheidung boten.


»Und Ihr müsst doch wissen, wie es sich dann ergeben hat«, fuhr der falsche Tassilo fort. »Es war ein Schneetag … Vielmehr, ein regelrechter Schneesturm. Wir sind nur bis zum Bischofsgut gekommen, und dort waren sie gar nicht darauf eingerichtet, uns unterzubringen. Sie haben uns in eine leere Torfscheune gesperrt, und es war so elend kalt da, dass in der Nacht drei erfroren sind. Auch der richtige Tassilo. Am Morgen herrschte dann viel Aufruhr, nicht nur wegen der Todesfälle, sondern auch, weil Euer Schreiber mit ein paar Kriegern aus Mons Arbuini auftauchte, um nachzuforschen, warum wir nicht schon am Vorabend eingetroffen waren wie angekündigt … Und als er dann in die Scheune kam und die Namen aufrief, um zu vermerken, wer noch lebte, bin ich aufgestanden, als er Tassilo nannte. Drei Jahre hier als Taschendieb wären besser als sieben wegen des verdammten Kriegs, dachte ich … Das war dumm von mir, ich sehe es ein.«


Sein Blick sagte deutlich, dass er damit rechnete, sich nun noch weit Schlimmeres als die Verlängerung seiner Strafe auf das ursprünglich festgelegte Maß eingehandelt zu haben.


»Und in Wahrheit bist du …? Ich will es von dir hören«, hakte Gero unerbittlich nach.


Der junge Mann murmelte seinen Namen und nannte als seine Eltern bedeutende Gefolgsleute des Grafen von Ripa, der zu den führenden Aufständischen gezählt hatte und im Krieg zu Tode gekommen war. Seinem Anhang war es seit Bocernae übel ergangen, und als Tassilo, der nicht Tassilo war, von den Umgekommenen und seiner eigenen reichlich misslungenen Flucht sprach, weinte er am Ende so sehr, dass Wulf sich auf die Beine kämpfte, ihn auf den freien Stuhl setzte und ihm eine der Teeschalen mit dem letzten Inhalt von Geros Kanne füllte. Über den Jungen hinweg sah er Gero an, und sie wurden sich stumm einig, wie mit diesem Geständnis umzugehen war.


»Nun beruhig dich«, befahl Gero, als einige Zeit verstrichen war und Tassilo den Tee immer noch nicht angerührt hatte, was bei Lichte besehen eine weise Entscheidung war. »Du hast so viel Unsinn geredet, dass Wulf kein Wort davon verstanden hat; ich, nebenbei bemerkt, auch nicht. Anders gesagt: Du tust gut daran, Tassilo aus Aquae zu bleiben. Sind wir uns da einig?«


Dass Tassilo sich auf ein Knie niederließ, um formvollendet den Saum des Mantels zu küssen, der Gero gehörte, aber immer noch um Wulfs Schultern hing, so dass die Geste wohl ihnen beiden galt, ließ der Hauptmann mit gereizter Miene über sich ergehen, um dann fortzufahren: »Eine Schwierigkeit bleibt aber, und das ist dein Ahnherr Arbuin.«


»Oh, der«, sagte Tassilo geistreich und zog die Nase hoch.


»Ja, der.« Gero sah sich unruhig um, doch Wulf bedeutete ihm, dass Arbuin dieser Unterredung zumindest bis jetzt nicht beiwohnte. »Ich mache dir keinen Vorwurf für sein Treiben, aber so kann es nicht weitergehen. Er spukt seit Wochen rücksichtslos und weitaus häufiger, als es einem rechtschaffenen Gespenst ansteht.«


Tassilo nahm doch noch den Tee, und so, wie er gleich darauf dreinsah, hatte man am Hof des Grafen von Ripa besseren gekocht. »Das kann ich mir vorstellen. Mir ist er ja gestern auch erschienen, unten im Küchenkeller. Er hat mir arg zugesetzt, unsinnige Dinge zu tun.«


»Unsinnige Dinge?«, vergewisserte Gero sich und bekam ein Nicken zur Antwort. »Die da wären?«


Der unglückliche Tassilo hob die leeren Hände. »Ihr werdet mir kein Wort glauben, und er muss wohl verrückt sein … Oder ich habe ihn einfach falsch verstanden, weil er so seltsam redet wie heute kein Mensch mehr. Was er mir geraten hat, kann jedenfalls gar nicht gehen.«


»Verrückt ist er nicht, nur sehr anstrengend«, sagte Wulf und fragte sich, wie lange sie wohl noch ungestört reden konnten, bevor die Wache unruhig wurde oder Ludolf an der Tür erschien, um seine beiden abhandengekommenen Helfer zurückzufordern.


Doch Gero ließ sich weiter Zeit. »Was hat er dir vorgeschlagen?«


Ein müder Ausdruck trat auf Tassilos tränenverquollenes Gesicht. »Nichts wirklich Hilfreiches, das sage ich doch. Kennt Ihr die alten Geschichten von den Schwanenleuten, die ihr Gefieder nach Belieben ablegen und wieder überstreifen können, um Mensch oder Schwan zu werden? Unter einem Stein des Küchenbodens ist so etwas, sagt er – nur kein Schwanengewand, sondern ein Falkenkleid, wie in einem Märchen. Ganz verstanden habe ich nicht, wie es dorthin gekommen ist, aber ich glaube, er hat es versteckt und vergessen, seinen Erben zu sagen, wo sie es finden.«


»Dafür dürfte das Küchenhaus zu jung sein«, bemerkte Gero nüchtern. »Es …« Er brach ab, als er Wulf bei einem Kopfschütteln ertappte. »Verdammt, Wulf, wenn man mich nicht belogen hat, ist die Küche keine zwanzig Jahre alt, und aus Arbuins Zeiten stammt sie ganz gewiss nicht.«


»Aber weißt du, wie es um die Grundmauern und auch um den Boden steht?«, entgegnete Wulf, der diesen Boden inzwischen oft genug gescheuert hatte, um ihn gut zu kennen. »Das beides ist älter als der Rest, und wenn seit Arbuins Zeiten niemand gründlich gesucht hat, dann kann man wohl sein Falkenkleid nehmen und davonfliegen.«


»So etwas gibt es nicht«, sagte Tassilo vernünftig, »und selbst wenn es anders wäre … Die Küche ist tagsüber voller Menschen, und nachts, wenn die Zellen abgeschlossen sind, kommt keiner von uns dorthin. Wenn Arbuin mir droht, dass er mich weiter heimsuchen wird, bis ich tue, was er sagt, dann hat er nichts davon, nicht einmal, wenn dort tatsächlich ein Falkenkleid ist … Und da kann keines sein.«


»Du hast dir dennoch Gedanken darüber gemacht, was dich daran hindern könnte, es zu finden«, hob Gero ohne Vorwurf hervor.


Tassilo zuckte die Schultern. »Man kommt hier genug um den Verstand, um sich so etwas auszumalen. Doch ich weiß sehr gut, dass es unmöglich ist. Selbst wenn da einmal etwas gewesen wäre, müsste es über die Jahrhunderte zerfallen sein.«


»So schnell zerfallen Zauberdinge nicht«, beschied ihn Wulf, denn als Geisterseher kam man nicht umhin, sich auch mit verwandten Gebieten zu befassen und im Vorübergehen einiges Wissen darüber anzuhäufen. »Und, doch, solche Tierkleider, die einen die Gestalt wandeln lassen, gibt es. Heute weiß nur niemand mehr, wie man sie anfertigt, darum sind sie selten geworden. Wenn dort also wirklich ein Falkengewand liegt, ist es ein unermesslich kostbarer Schatz und gewiss noch zu gebrauchen.«


Arbuin hatte nicht gelogen: Das war ein Weg in die Freiheit, den nur ein Einzelner einschlagen konnte, und noch dazu ein sehr sicherer, den kaum jemand erraten würde.


Gero nickte und musterte Tassilo, der noch nicht einmal wirkte, als ob er bereute, so leichtfertig sein Wissen preisgegeben zu haben. »Bist du dir sicher, Wulf?«


»Mehr als sicher. Ich selbst habe keine diesbezüglichen Erfahrungen, aber mein Vater kannte sich damit aus; recht gut sogar, glaube ich.« Wenn Rufus seinem Sohn erzählt hatte, eine verzauberte Wolfshaut tauge gut zum Schafetreiben, besonders, wenn es nicht die eigenen Schafe seien und man unerkannt bleiben wolle, dann hatte es jedenfalls nie nach einem bloßen Gedankenspiel geklungen, sondern nach glaubwürdigen Erinnerungen.


Gero seufzte tief, stand auf und ging die drei Schritte bis zum Kohlenbecken; dort verharrte er und blieb mit seinen Erwägungen allein. Als er sich umdrehte und zum Tisch zurückkehrte, hatte er unverkennbar eine Entscheidung gefällt.


»Wulf«, sagte er, und es war nicht der Hauptmann von Mons Arbuini, der sprach, sondern ein Gero aus anderen Tagen, »Wulf, wie machen wir das nun?«


Wulf lächelte und reichte Gero den Mantel zurück, denn auf dem Hof durfte er sich damit nicht blicken lassen. »Zunächst brauchen wir eine Erklärung, wie man ohne ein Falkenkleid entkommen könnte. Doch das ist einfach. Tassilo wäre nicht der Erste, der versucht, über das Küchendach in die Felswand zu steigen, um auf dem Wege zu fliehen. Der Letzte, der es gewagt hat, soll sich zwar dabei ein Bein gebrochen haben, aber irgendjemandem muss es ja auch einmal gelingen.«


Gero nickte langsam. »Das klingt glaubhaft, ja. Dann fehlt uns nur noch etwas, um alle anderen aus der Küche zu entfernen und Tassilo gleichzeitig dort allein zu lassen.«


Von Tassilo kam ein erstickter Laut, und er sah zwischen Wulf und Gero hin und her, als wäre er mittlerweile überzeugt, es mit wohlmeinenden Wahnsinnigen zu tun zu haben. Das entsprach auch in etwa der Wahrheit, aber von solchen Überlegungen durfte man sich nicht aufhalten lassen.


»Ich weiß etwas«, erklärte Wulf, auch wenn er es längst noch nicht sicher wusste, sondern erst allmählich zu einem Plan formte, »sofern ich deine Erlaubnis habe, alles Notwendige zu tun, um dem lästigen Geisterspuk ein Ende zu setzen. Unter dem Vorwand lässt sich viel in die Wege leiten.«


Gero nickte ohne Zögern und wies Tassilo an: »Du tust von nun an, was er sagt, selbst wenn es abwegig klingt. Er weiß, wie man nötigenfalls alles und jeden überlistet.«


Abermals ging Tassilos Blick zwischen ihnen hin und her. »Bist du … ich meine, seid Ihr so etwas wie sein Spion in der Küche?«, fragte er dann neugierig an Wulf gewandt.


»Wie sich das verhält, ist zu schwierig, als dass wir es dir in drei Sätzen erläutern könnten«, ließ ihn der Hauptmann wissen. »Nun sei still und lass uns machen.«


Das schien Tassilo wohl angeraten, denn er kam stumm mit hinaus ins Freie, obwohl in seinen Augen neben einem Funken Hoffnung auch die Angst stand, sich hier auf etwas sehr Törichtes einzulassen, für das er noch teuer bezahlen würde.


Wulf dagegen war in jener gefährlichen Stimmung, die ihn schon gut durch manche Kämpfe getragen hatte und in die man geriet, wenn es kein Zurück mehr gab und man nichts mehr davon hatte, sich Sorgen zu machen. Arbuin war nicht in Sicht, als sie hinauskamen; nur der Hasengeist sprang kurz heran und beäugte sie missbilligend, bevor er durch die nächste Wand verschwand.


Wie viel der Krieger vor der Tür gehört hatte, ließ sich nicht einschätzen, aber auf Geros Wink lief der Mann los, um Verstärkung zu holen, und begleitete sie dann mitsamt den Hinzugestoßenen zum Küchenhaus.


Ihr gemeinsames Erscheinen dort brachte die alltägliche Betriebsamkeit zum Erliegen. Sogar Ludolf hielt im Linsenabmessen inne und stützte beide Hände auf die Tischplatte, um die seltsame kleine Versammlung anzustarren, der er wohl anmerkte, dass hier nicht einfach einige Wachen ihre Gefangenen zurück an ihren Bestimmungsort schafften.


Gero überließ mit einer Handbewegung Wulf das Reden, und spätestens jetzt erkannte wohl auch der Letzte, dass etwas Besonderes im Gange war.


Wulf wandte sich an Ludolf und freute sich heimlich darauf, gleich sein Gesicht zu sehen. »Ich brauche auf der Stelle sämtlichen vorhandenen Branntwein.«


Ludolf beugte sich noch weiter über den Tisch, sagte aber kein Wort, sei es nun, dass ihm das Ansinnen selbst die Sprache verschlug oder dass er nicht fassen konnte, dass der Hauptmann diese bodenlose Unverschämtheit nicht zu ahnden gedachte.


Kurz herrschte Stille, in der man nur die Feuerkobolde umherhuschen hörte.


»Gib ihm, was er verlangt, Ludolf«, befahl Gero dann. »Ich habe ihn gebeten, uns das Gespenst vom Hals zu schaffen, das vielen von uns seit Wochen zusetzt. Er versteht sich auf solche Dinge und weiß, wie man einen Geist loswird.«


»Mit Branntwein?« Ludolfs Zweifel waren nur zu berechtigt, aber Wulf ließ sich nicht davon anfechten.


»Unter anderem«, erklärte er. »Es ist der Geist Arbuins, nach dem der Berg hier benannt ist, das habe ich inzwischen in Erfahrung gebracht – und auch, dass er zornig ist, weil sein Andenken nicht genügend gewürdigt wird. Zur Entschädigung verlangt er ein großes Brandopfer. Erst wollte er ja einen ganzen Ochsen und die Anwesenheit aller, die in Mons Arbuini leben, aber ich habe ihn auf die Küchenleute nebst einigen Wachen heruntergehandelt – und auf die Rüben, die ohnehin gerade da draußen liegen. Ohne den Branntwein gelingt es mir wohl nicht, sie anzuzünden, und wenn doch, kann ein zusätzliches Trankopfer ja nicht schaden.«


Diesmal war das Schweigen noch tiefer als beim ersten Mal und hielt länger an. Dann murmelte ein irgendwelcher Unterschlagungen überführter Schreiber aus Salvinae, das sei übles heidnisches Zeug und für so etwas gebe er sich nicht her, bis sein Nebenmann ihm auf den Fuß trat und ihm flüsternd klarmachte, dass ein großes Rübenopfer – ob heidnisch oder nicht – immerhin eine Unterbrechung der immer gleich langweiligen Arbeit sei.


»Ich stelle niemanden davon frei«, verkündete Gero ungerührt. »Dieses Gespenst ist zu gefährlich, als dass ich frömmelnde Bedenken gelten lassen könnte.«


Ludolf brachte noch immer kein Wort hervor, und die Art, wie er Wulf anstarrte, machte diesen sehr froh, dass Gero neben ihm stand und genügend Wachen im Raum waren, um nötigenfalls eine Bluttat zu verhindern. Das stumme Ringen mit dem Koch war kaum einfacher als das vorhin mit dem Geist, aber am Ende wandte Ludolf sich ab und ging, um den Branntwein zu holen.


Ob das Getränk ausreichen würde, einen ganzen Rübenberg erfolgreich in Brand zu setzen, wusste Wulf nicht, und auch nicht, wie gut Rüben überhaupt brannten. Während die Küchenarbeiter gelenkt von den Wachen nach und nach auf den Hof strömten, nahm er sich deshalb die Zeit, den Kobolden beim Herd zu erzählen, dass die Rüben draußen gleich ein schönes Feuer ergeben müssten und ihre Hilfe dabei unverzichtbar sei. Als die erste der winzigen rothaarigen Gestalten hinaushuschte und kurz darauf weitere folgten, glaubte er endlich selbst voll und ganz daran, dass sein Plan aufgehen würde.


»Du bleibst, Tassilo«, sagte er dann an den Jungen gewandt, der als Letzter in der Reihe der Gefangenen schon fast an der Tür war. »Einer muss hier drinnen das Feuer hüten.«


»Das tue ich lieber selbst«, sagte Ludolf, der inzwischen beladen mit seinen Schätzen herangekommen war und vermutlich ernsthafte Mordgedanken hegte.


»Das geht nicht«, bestimmte Wulf, als hätte er jedes Recht, über Ludolfs Tun und Lassen zu entscheiden. »Ihr seid kein Geisterseher. Wenn Arbuin unzufrieden mit uns ist und hier drinnen Unheil anrichtet, könnt Ihr es nicht erkennen, Tassilo aber sehr wohl. Was meint Ihr denn, was ihn so zum Weinen gebracht hat? Er wollte es lange nicht zugeben, aber am Ende hat er es doch eingestanden, und ich brauche nun einmal die Hilfe eines zweiten Geistersehers. Sonst weiß ich keinen hier. Ihr etwa?«


Ludolf öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sah noch einmal zu Gero hinüber, der ihm nur ohne sichtbare Regung bedeutete, zum Rübenhaufen hinauszugehen. Ludolf tat es, wenn auch sehr langsam und unter misstrauischen Blicken zurück.


Tassilo hatte unterdessen schon gehorsam am Feuer Aufstellung genommen. Wulf folgte ihm zum Herd, um einen Kienspan dort anzustecken. »Keine Angst«, sagte er zu Tassilo und klopfte ihm auf die Schulter. »Es wird schon alles gut gehen.«


Der junge Mann nickte knapp, und alle Dankes- und Abschiedsworte blieben notwendigerweise ungesagt.


Gero wartete an der Tür und hielt sie auf, bis Wulf mit dem umsichtig mit der Hand beschirmten Feuer hindurch war; den Span durch eine Unachtsamkeit verlöschen zu lassen und noch einmal umkehren zu müssen, wäre sehr schlecht gewesen. Doch vorerst ging alles gut, und der Hauptmann zog die Osttür fest hinter ihnen zu.


Wenn Tassilo es geschickt anstellte, würde er die westliche Tür einen Spaltbreit offen stehen lassen, um das Falkenkleid noch im Schutze der Küche anlegen zu können und in Vogelgestalt hinauszuschlüpfen. Vielleicht hätte man ihm das noch vorhin in Geros Schreibzimmer raten sollen, wie so viel anderes, das einem Jungen hätte nützlich sein können, der bald seine Freiheit, aber sonst nicht viel haben würde. Sie hatten ihn nicht gefragt, ob es Leute dort draußen in der Welt gab, an die er sich wenden konnte, und ihn nicht einmal gedrängt, sich noch als Falke über die Grenze in den Norden zu retten. Aber Tassilo war nicht dumm; einer, der schnell genug dachte, um sich für einen Toten auszugeben, wenn es zu seinem Vorteil war, würde sich schon zurechtfinden, bis bessere Zeiten kamen. Wenn Wulf also eines von all dem Ungesagten wirklich bedauerte, dann, Tassilo nicht eigensüchtig gebeten zu haben, Wulfila Grüße auszurichten und ihn zur Vorsicht zu mahnen, falls der unwahrscheinliche Fall eintrat, dass die beiden sich irgendwann einmal begegneten, ob in Austrasien oder draußen im Heidenland, wo keine Verfolgung durch den König drohte.


Doch das war, wie es war, und man durfte nicht über Versäumtes nachdenken, wenn man all seine Aufmerksamkeit der wichtigen Aufgabe widmen musste, einen Rübenberg möglichst umfassend mit Branntwein zu begießen und dann in Brand zu stecken.


Wulf war sich bis zum letzten Augenblick nicht ganz sicher, ob es glücken oder ihm nur viel Hohn und Gelächter eintragen würde. Aber die Feuerkobolde waren verlässlich; sie huschten wie kleine rote Flammen um die Rüben, und was Wulfs eigene Anstrengungen nicht bewirkten, erledigten sie.


Dann brannte das angebliche Opferfeuer für Arbuin, und er hätte Wulf eigentlich den Gefallen tun können, sich zu zeigen und laut zu erklären, mit dieser Gabe zufrieden zu sein. Doch Gespenster waren nicht allzu berechenbar, was so etwas betraf, wenn Arbuin nicht ohnehin damit beschäftigt war, seinem Nachfahren in das Falkenkleid zu helfen oder ihm erst einmal das Versteck zu zeigen. In der Küche schien alles ruhig zu sein, vielleicht zu ruhig. Der von Westen herüberstreichende Wind erschwerte es, sich so aufzustellen, dass man Gebäude und Rübenfeuer zugleich im Auge behalten konnte, wenn man nicht Unmengen von Rauch und Gestank abbekommen wollte, aber zunächst gab es dort auch nichts zu sehen.


Gero war nicht minder aufgeregt als Wulf; seine eine Hand strich seinen Umhang etwas zu gründlich glatt, nachdem eine Böe den Stoff kurz hochgewirbelt hatte.


Ludolf neben ihm besah sich nur dumpf, wie sein Vorrat an tröstlichem Branntwein ein Raub der Flammen wurde, und wäre der Koch ein freundlicherer Mensch gewesen, hätte man Mitleid mit ihm haben können.


Wulf hatte keines, während er abermals unauffällig zum Küchenhaus hinüberschaute und sehr hoffte, dass niemand die Geduld verlieren und sich vorzeitig von der großen Rübenverbrennung abwenden würde. Einige Häftlinge lachten schon jetzt und wurden von einer der Wachen halbherzig zur Ordnung gerufen.


Wie genau auf einmal ein Wanderfalke aufs Küchenhaus gekommen war, hatte wohl keiner beobachtet, da das seltsame Feuer die Aufmerksamkeit der meisten bannte, und vielleicht wäre er gänzlich unbemerkt geblieben, hätte er sich nicht unbeholfen ein Stück vorwärts gewagt und dabei fast den Halt auf dem steilen Dach verloren. Ein wildes Flügelschlagen brachte ihm das Gleichgewicht zurück, aber zu mehr reichte es vorerst nicht. Die Art, wie er dort saß, hatte etwas Verunsichertes, als wüsste er nicht recht weiter.


Einer der Krieger war abergläubisch genug, halblaut zu bemerken, es sei ein sehr gutes Zeichen, wenn einer der Falken herunterkäme, um der Geisterbesänftigung beizuwohnen. Der Schreiber aus Salvinae schlug daraufhin fromm ein Kreuz und verbiss sich weitere Bemerkungen über heidnische Bräuche wohl nur, um sich keine Prügel einzuhandeln.


Doch die Wache täuschte sich. Wulf war sich sicher, dass keiner der gewöhnlichen Falken auf dem Küchenhaus gelandet war, sondern dass sich dort ein unglücklicher Junge befand, den nach einem ersten kurzen Flug aufs Dach hinauf der Mut oder die Kraft verlassen hatte. Wenn Arbuin ihm heute überhaupt erschienen war, hatte er ihn nun allein gelassen und griff ihm nicht unter die Flügel, und ein nächstes Flattern half auch nicht viel, sondern ließ den Vogel, der kein Vogel war, nur etwas tiefer rutschen.


Wo er war, konnte er nicht bleiben, und wenn sich nicht bald etwas tat, war wohl alles verloren. Denn selbst wenn Gero Wulf heute einiges durchgehen ließ, konnte er ihm nicht gestatten, auf ein Dach zu steigen und einen verstören Falken einzusammeln, wenn er nicht in Erklärungsnöte geraten wollte.


Das Wissen darum war auch Gero anzusehen, und wahrscheinlich hofften sie beide im Stillen, dass Tassilo, falls er wirklich nicht davonfliegen konnte, wenigstens klug genug sein würde, sich über den Dachfirst zurück auf die Westseite des Gebäudes zu retten, um das Falkengewand abzulegen und wieder in der Küche zu sein, bevor sein Verschwinden auffiel.


Vorerst bot dagegen noch seine Anwesenheit Anlass zu Neugier und wilden Vermutungen. Der Krieger von vorhin fühlte sich bemüßigt, allen zu erzählen, seine Großmutter sei erst spät Christin geworden und zu einem ihrer Opfer an die alten Götter sei ein gewaltiger Seeadler erschienen; das darauffolgende Jahr sei ein gutes für sie gewesen.


»Heißt das dann, dass das Opfer angenommen ist und wir allmählich wieder gehen können?«, wollte einer seiner Kameraden wissen.


Gero unterließ es, sich angesprochen zu fühlen, aber seine Miene wurde noch etwas ernster, und Wulf ahnte, dass sie nicht mehr lange untätig ausharren konnten, wenn die Lage ihnen nicht gründlich entgleiten sollte. Er holte tief Luft und war nahe daran, in aller Feierlichkeit zu verkünden, der Geist habe bemerkt, dass schon einige Körbe Rüben in den Keller geschafft worden seien, und fordere nun auch noch die.


Doch bevor er den Fehler begehen konnte, es auf den unvermeidlichen zusätzlichen Streit mit Ludolf ankommen zu lassen, änderte sich oben auf dem Küchendach etwas.
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